
Nieselregen bestäubt den Hof. In gelo-
ckerter Formation schreitet ein Dut-

zend Kanadagänse übers feuchte Pflaster
Richtung Teich. Ein Reiher schwebt vorü-
ber, Enten schnattern. Vorsaison in Olderdis-
sen. Die Bielefelder lieben ihren Heimattier-
park. Bis zu einer Million Besucher pro Jahr
muss er inzwischen verkraften. Der Eintritt
ist frei. 90 europäische Tierarten werden hier
auf 16 Hektar im Teutoburger Wald gehal-
ten, zwischen Bäumen, Teichen und Ge-
büsch, an Wiesen, auf denen Futter für sie
wächst. 
Vom regenschweren Waldgrün kaum zu
unterscheiden, schlendert ein Mann in grü-
nem Overall über den Hof, schiebt den Kra-
gen seiner Jacke hoch. Seit dreißig Jahren ist
Markus Hinker Tierpfleger und perfekt ans
westfälische Grauwetter angepasst. Während
er am Kaffee nippt, weht vom Wildschwein-
gehege eine Andeutung scharfen Wildge-
ruchs herüber. Auf der anderen Seite des Ge-
ländes kraxeln Steinböcke auf Gebirgsattrap-
pen, Wisente mampfen warmes Heu. 
»Machen wir uns nichts vor«, sagt Biele-
felds Chef-Tierpfleger: »Den Tieren im Tier-
park geht es nur so gut, wie wir es ihnen gut
gehen lassen.« Ein Lieblingstier habe er nicht.
»Das wäre doch gemein.« Schließlich sei ein
Rattenbaby ähnlich süß und schmerzemp-
findlich wie ein Lämmchen, wer wolle das
entscheiden.
Das Bärengehege wirkt verwaist, Max und
Jule schlafen. Am Geländer informiert ein la-
miniertes Blatt, dass die beiden Winterruhe
halten. Sinngemäß: »Kommen Sie doch ein-
fach in ein paar Wochen wieder.« Von einer
Zeit, in der Tiere ohne Rücksicht auf ihre
natürlichen Bedürfnisse ausgestellt wurden,
klingt hier nichts an.

Die Kassenmagneten leiden

Tierrechtler bemängeln, dass Zoos immer
noch Tiere halten, die man nicht »artgerecht«
halten könne. Eisbären, Menschenaffen,
Großkatzen und Elefanten sind die Kassen-
magneten – in Gefangenschaft leiden sie. Da-
rüber dürfen auch die mit vielen Steuermil-
lionen aufgepeppten »naturnahen Erlebnisoa-
sen« nicht hinwegtäuschen, die Zoos seit den
1980er Jahren in vor allem auch fürs Publi-
kum attraktivere Gehege gesteckt haben, be-
mängelt etwa ›Vier Pfoten‹. Damals forder-
ten Tierrechtler vor den Toren großer Zoos:
»Macht die Klitsche dicht.«  Drinnen leckten
Menschenaffen zwanghaft ihr eigenes Erbro-
chenes vom Betonboden, Elefanten schaukel-
ten pausenlos den Kopf hin und her, Groß-
katzen schnürten sich Arthrosen in die Tat-
zen und Eisbären tapperten im Kreis, als seien
sie an ein unsichtbares Karussel gekettet. Die
Zustände in Zoos haben sich gebessert, den-
noch gehöre die Nachzucht von Zootieren
verboten. 

»Nachwuchs zu haben, gehört zu einer art-
gerechten Haltung«, ist Markus Hinker über-
zeugt: »Wir würden den Tieren Lebensqua-
lität nehmen, wenn wir das unterbinden.«
Außerdem hätten Zoos und Tierparks den
gesetzlichen Auftrag, sich am Artenschutz zu
beteiligen. Darum staksen beispielsweise
Brachvögel aus Olderdissen durch den Zoo
in Berlin. Steinkäuze aus dem Bielefelder
Heimattierpark knacken Mäuse im Nördli-
chen Harzvorland. Drei Bielefelder Wisente,
die größten europäischen Wildrinder waren
fast ausgestorben, wurden in Polen und den
rumänischen Karpaten ausgewildert: »Das
war ein Highlight«, erinnert sich Hinker. 
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Mit Kulleraugen, Tierrecht und letzten Optionen im Tierpark
Olderdissen beschäftigt sich Aiga Kornemann

In Zoos sei Auswilderung die Ausnahme,
das Argument Artenschutz zu betreiben nur
vorgeschoben, bemängelt die Tierrechtsbe-
wegung. Tiger, Menschenaffen, Löwen, Gi-
raffen, Eisbären & Co. haben in menschlicher
Obhut keine Chance, die Jagdtechniken und
das Verhalten zu Artgenossen zu lernen, das
sie fürs Überleben in der Natur brauchen.
Darum können die Publikumslieblinge gar
nicht ausgewildert werden. Die Abermillio-
nen Euro, mit denen Zoos eine Scheinwelt
inszenieren, könnten in Artenschutzprojek-
ten vor Ort ungleich größere Erfolge erzie-
len, wettert ›Peta‹. Aus rein wirtschaftlichen
Interessen würden jedes Jahr Tierbabies in
Massen produziert, heißt es. Vor zehn Jahren
brachte ›Peta‹ an die Öffentlichkeit, dass der
Safaripark Stukenbrock 29 Bengalentiger aus
eigener (In)Zucht nach China verkauft hatte,
wo Raubkatzen industriell zu Potenzmitteln
verarbeitet werden. Vor sechs Jahren stellte

»Ach ihr seid »Unknown Skartist«? Ihr
seid die erste Band die mir einfällt,

wenn ich an Ska denke.« Sagte mal jemand auf
einer Party. »Das würde von uns keiner so un-
terschreiben.« Sagt Bassist Timo Mechsner.
Besser so. Denn mit sich vordergründig an-
bietenden Assoziationen etwa bezogen auf
den ursprünglichen Jamaica-Ska der Skatalites
oder die verhalten punkinfizierte Spielart bri-
tischer Two-Tone-Bands wie The Specials
oder The Selecter kommt man der Bielefelder
Band nicht bei.
So schleicht sich ein schmales Schachbrett-
band auch nur eher beiläufig durch die bunte
Märchenlandschaft auf dem Cover der ersten

Platte »Ungebeten angeboten«. Genauso bei-
läufig, wie die Two-Tone-Krawatten auf dem
Promofoto, genauso beiläufig wie man ihre
Webadresse unska.de in eben dieser Richtung
interpretieren könnte. Denn…

Ska ist auch nur eine Farbe… 

»Unknown Skartist« ist so vielseitig wie die
Band groß. Neun Leute, inzwischen alle An-
fang 20, die aber schon vor 6 Jahren als Schul-
band begonnen haben, zusammen Musik zu
machen. Neun Leute, alle mit eigenem Kopf
und mindestens genau so vielen musikali-
schen Vorlieben, die sie in die Gruppe ein-
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In den letztenWochen vor
Kriegsende wird
die Jüdin Franzis-
ka Spiegel im Hü-
ckerholz bei Spen-
ge erschossen.
Wer sie umge-
bracht hat, ist un-
klar. Sicher ist,
dass sie von SS-
Männern abgeholt
wurde und in den
nahegelegenen
Wald gebracht
wurde. Als 1948
der junge Polizist

Zöllner seinen Dienst im Bielefelder Polizei-
präsidium aufnimmt, bekommt er die Akte zu
dem Mord an Franziska Spiegel in die Hände.
Er selbst hatte während des Nationalsozialis-

mus seinen Beruf niederlegen müssen, da er
der SPD angehörte – seine Freundin musste
mit ihrer Familie nach England fliehen. Umso
ehrgeiziger gestaltet sich Zöllners Suche nach
den Mördern. Schnell wird offensichtlich, dass
auch im Nachkriegsdeutschland weiter ver-
sucht wird, die Täter zu decken und den Mord
zu vertuschen.
Norbert Sahrhages nach »Der tote Hitler-
junge« zweiter Spenge-Krimi basiert auf einer
wahren Begebenheit. Der Mord an Franziska
Spiegel ist bis heute nicht aufgeklärt. Doch
Sahrhage schreibt mehr als nur einen spannen-
den Regionalkrimi. Intensiv schildert er, wie
es um die Aufarbeitung drei Jahre nach Kriegs-
ende stand. Dass ehemalige SS-Männer,
Wehrmachtssoldaten und bekennende Neo-
nazis über ihre Taten schwiegen, dürfte wohl
Realität gewesen sein. Gleichzeitig war der
Zusammenhalt unter den ehemaligen Kame-
raden so groß, dass es schwierig war, in diesem

Kollektives Schweigen schützt die Täter
Norbert Sahrhages Krimi »Der Mordfall Franziska Spiegel« zeigt, wie schwer es nach 1945 war, NS-Täter zu finden. 
Eine Besprechung von Lisa-Marie Davies

Milieu zu ermitteln. Es ist eine historische Tat-
sache, dass die Aufarbeitung der nationalsozia-
listischen Verbrechen in Deutschland erst in
den 1960er Jahren begonnen hat. Vor diesem
Hintergrund bleibt auch im Kriminalroman
lange schleierhaft, wer Franziska Spiegel er-
mordet hat und wer die Anweisung zu ihrer
Tötung gegeben hat. Den Lesern stellen sich
dabei auch einige Fragen: Hat der Mörder sei-
ne Tat aus freiem Willen begangen? Oder gab
es einen Befehl, der ausgeführt wurde? Wenn
ja, wer hatte diesen gegeben? Und: Warum
kann sich niemand mehr an die Täter erinnern?
Dies alles sorgt für Spannung. Sahrhage erzählt
abwechslungsreich, flicht souverän zeittypi-
sche Details in die Handlung. So gelingt ein
zugleich informatives wie unterhaltsames
Buch. 
Ein Kritikpunkt bleibt: Die Figuren in dem
Krimi lassen sich ziemlich leicht in gut und bö-
se einteilen. So ist ausgerechnet der Polizist,

›Peta‹ Deutschland in Osnabrück Strafanzeige
gegen ein Dutzend deutscher Zoodirektoren,
die Tausende »ausgedienter« »überschüssiger«
Tiere an einen dubiosen Tierhändler »ver-
ramscht« haben sollen. Der hat sie dann unter
anderem an ein Tierversuchslabor und ein
Exotenrestaurant weiterverkauft.

»Mäuse wären viel zu teuer«

In ihrer Volière blickt eine Schneeeule kri-
tisch vom Ast herab, klimpert kurz mit dem
linken gelben Auge, dann mit dem rechten.
In ihrer schwarzen Kralle klemmt ein totes
Eintagsküken. Frühstück. »Mäuse wären viel
zu teuer«, rechnet Markus Hinker vor. So
profitiere der Tierpark von Massentierhal-
tung. »Ein Dilemma.« 
Kühle Feuchtigkeit sammelt sich zu Trop-
fen im Laub, die regnen herab. Ein Luchs
gähnt in seiner Schutzhütte. Wenn Max und

Jule aufwachen, werden sie wieder Leckeres
aus gelochten Futtertonnen pulen oder »Eis-
bomben«, in Eimern gefrorenes Obst und Ge-
müse, aus dem Bärengraben fischen können.
»Die Bären beschäftigen sich auch miteinan-
der, das würden sie in Freiheit nicht tun«, er-
klärt Hinker. Marder, Bären, Wildkatzen
sind eigentlich Einzelgänger. Sie paarweise zu
halten sei eher ein Zugeständnis an die Besu-
cher des Tierparks, die einzeln gehaltene Tie-
re als einsam und unglücklich wahrnehmen,
obwohl sie das nicht wären.
»Wir müssen solche Zugeständnisse ma-
chen«, gerät der Tierpfleger in Wallung:
»Wir zeigen Tiere, damit Menschen sie ken-
nenlernen, ein Verhältnis zur Natur entwi-
ckeln. Nur was man kennt, kann man schüt-
zen.«

Tiere als Mitwesen

Zu lernen, wie der Mensch sich über Tiere
stelle, indem er sie zu seiner Unterhaltung
einsperrt, können Tierrechtler nicht pädago-
gisch wertvoll finden. Vielmehr nehmen sie
Tiere als Mitwesen mit gleichem moralischen
Anspruch wahr, weil Tiere nachweislich füh-
len und leiden. 
Kommt ein Salat unters Messer, zeigt er
wahrscheinlich eine chemische Reaktion. Das
beweist noch nicht, dass er Emotionen hat.
Als verlässlichstes Indiz für die Fähigkeit eines
Lebewesens, zu empfinden, gilt nach derzei-
tigem Stand biologischen Wissens das Vor-
handensein eines zentralen Nervensystems.
Das ist allen Wirbeltieren eigen: Säugetieren,
Vögeln, Fischen, Reptilien und Amphibien.
Unter den Wirbellosen hat das europäische
Tierschutzgesetz Tintenfischen und Schalen-
krebsen Leidensfähigkeit zugesprochen. Da-
rum darf auch ihnen per Gesetz »niemand oh-
ne vernünftigen Grund Schmerzen, Leiden
oder Schäden zufügen«. 
Als »vernünftige Gründe« gelten beispiels-
weise die Haltung und Tötung von Tieren,
um sie zu essen. In Zoos und Tierparks dür-
fen Tiere getötet werden, etwa um sie zu ver-
füttern oder wenn sie durch Nachzucht
»überzählig« sind und es keine Möglichkeit
gibt, sie anderswo unterzubringen. Der Tier-
park Olderdissen hat einen eigenen Schlacht-
raum für Kaninchen, Schafe, Ziegen, Dam-
wild oder Wildschweine. »Töten ist die letzte
Option«, betont Markus Hinker. Olderdissen
sei hervorragend vernetzt, Tiere würden in
der Regel in andere Tierparks vermittelt,
kommen »lebend in gute Hände«. Vor der
letzten Option steht das »Populationsmana-
gement«. Heißt, nur Tierarten zu züchten,
für die es eine Nachfrage in anderen Einrich-
tungen gibt. Verhütungsmittel für weibliche
Tiere werden ungern eingesetzt, wegen ihrer
Nebenwirkungen, Sterilisation ist ein gröbe-
rer Eingriff als Kastration. Also kastrieren, die
Geschlechter zumindest zeitweise getrennt
halten, Nachzucht ermöglichen, Inzucht ver-
meiden. Wenn die Tierkinder geschlechtsreif
werden und beginnen, die Gruppe aufzumi-
schen, brauchen sie ein neues Zuhause. Dann
werde mit anderen Tierparks getauscht. Das
sei auch nicht verwerflich, findet Hinker. In
Olderdissen gehe es nicht um Profitinteres-
sen. Das Tierschutzrecht werde streng be-
folgt. 
Mit dem Fleisch auf dem eigenen Teller
stellt sich der bundesdeutsche Durchschnitts-
bürger weniger pingelig an. Und in Older-
dissen springen die Lämmer.

bringen. Auf dem Grundkonsens hüpfender
Offbeat tummeln sich Klezmer, Polka, Ara-
bisches, Balkanbeat, Jazz und was der Globus
sonst noch so hergibt. Einen Gang zurück
geht es dann aber auch mal, etwa im gemüt-
lich-verschlafenen Kiffer-Reggae »Someti-
mes«. Grundsätzlich aber mit schmissigen
Bläsern und einer Stimme, die man gefühlt
eher im Chanson/Songwriterwesen  verorten
würde. Manche sprechen da tatsächlich auch
von der Nähe zu einem Kupferschattenkoli-
bri. Das Ganze hier deutsch, da englisch, mit
Topics, die sich um Hippieträume, Mo-
ers’sche Nattifftoffen, das Scheißsystem, Sen-
timent und Quatsch mit Soße drehen,

manchmal aber einfach nur mit dem Klang
der Worte spielen.
Dieses zusammenzukochen ist nicht ein-
fach, zumal Unknown Skartist inzwischen in
alle Winde zerstreut ist. Timo: »Wir können
nicht wöchentlich proben. Wir haben Leute
in Hildesheim, Dortmund, Wilhelmshaven.
So kommen wir nur alle 2 Monate zusam-
men, dann aber ein ganzes Wochenende oder
eine ganze Woche. Entsprechend haben wir
mehr Zeit, um uns auszutauschen und zu un-
terhalten.« – »Und um eine freiere Form der
Arbeitsweise zu entwickeln«, ergänzt Sänge-
rin Dajana Klassen. »Während früher irgend-
wer eine Idee, das Ganze aufgeschrieben, viel-
leicht sogar zu einem ganzen Song auskom-
poniert hatte, ist das mittlerweile eher der
Ausnahmefall. Inzwischen entwickeln wir
Songs zusammen und alle bringen verstärkt
eigene Ideen mit ein.«
Und live? Fast klar, dass sich Unknown
Skartist weniger auf klassischen Events wie
dem Kölner Ska- und Reggaefestival »Free-
dom Sounds« aufgehoben fühlen. Eher trifft
man sie beim »Festivalkult« oder dem Welt-
musikfestival in Loshausen, dem sie gleich ei-
nen Song gewidmet haben. »Ein kleines Fes-
tival in Hessen, sehr familiär und hippiemä-
ßig«, erzählt Dajana. »Vorletztes Jahr waren
einige von uns als Besucher da, fanden es so
cool, dass sie schon auf dem Festival angefan-
gen haben, einen Song darüber zu schreiben.
Wir haben den fertigen Song an die Veranstal-
ter geschickt und wurden damit letztes Jahr
als Opener für das Festival angenommen.«
Auch für die nächste Zeit stehen bereits ei-
nige Livedates fest. Und: Nachdem das Al-
bum »Ungebeten angeboten« im letzten Au-
gust erschienen ist, plant die Band für 2017 die
Aufnahme einer neuen EP. Kann was werden.

CD, Termine und mehr unter:  unska.de

Genres sind auch nur Schablonen
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Who killed Bambi?

der im Nationalsozialismus selbst gegen Re-
pressionen zu kämpfen hatte, der Einzige, der
nach 1945 versucht, den Mörder von Franzis-
ka Spiegel zu finden. Damit kämpft er allein.
Ob und inwieweit das eine realistische Abbil-
dung der damaligen Zeit darstellt, ist sicherlich
nicht so einfach zu klären. Sinnvoll bleibt die
Lektüre des Krimis aber in jedem Fall: Sei es
als Unterhaltungsroman, als politisches Buch
oder als Einblick in die Geschichte Spenges –
denn dass im Wald eine Jüdin ermordet wur-
de, weiß in Hücker-Aschen und Spenge auch
heute noch jeder. Über die Täter und die Ver-
antwortlichkeit für den Mord herrscht aber
immer noch Schweigen. 

Norbert Sahrhage, Der Mordfall Franziska

Spiegel, Pendragon Verlag, 2016, 13 Euro 

Seit 2011 gibt es »Unknown Skartist«, jetzt haben sie die erste CD eingespielt. 
Reingehört und nachgefragt hat Achim Borchers
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